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			VERSAGT

			Ich kann nicht schlafen, schon seit Tagen

			Ich fühl’ mich falsch in meiner Haut

			Ich hab’ geglaubt, das ist eine Phase

			Doch es hört einfach nimmer auf1

			*

			Früher Morgen. Verdammt früher Morgen.

			Die Lichter blenden. Überall sind Menschen. Sie strömen ihm entgegen, drängen sich an ihm vorbei. Ein Gewirr aus klappernden Absätzen und Stimmen umgibt ihn. Eine Straßenbahn zieht schrill bimmelnd vorüber. Und viel zu viele Autos, Motorräder und Fahrräder. Es ist laut, aus den Auspuffen stinkt es. Die Ampel an der Kreuzung springt auf Rot. Die Blechlawine kommt abrupt zum Stillstand. Eine Hupe ertönt, eine zweite setzt mit ein. Die kreuzende Lawine setzt sich in Bewegung.

			So auch Mück.

			Mechanisch steuert er auf sein Ziel zu.

			Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee und warmem Gebäck steigt ihm schon von Weitem in die Nase und verdrängt den Abgasgestank. Er legt einen Zahn zu. Blendet alles um ihn herum aus. Dabei stößt ihn ein Smartphone-Zombie an der Schulter. Oder hatte er ihn gestoßen? Egal. Mück lässt sich nicht von seinem Weg abbringen.

			Sie hat ihn bereits entdeckt, da ist er noch einige Meter entfernt. Sie grinst, strahlt geradezu, wirkt so unglaublich fit und ausgeschlafen. Seine Schritte beschleunigen sich weiter, er schnauft und schwitzt.

			»Guten Morgen, Herr Inspektor«, ruft sie ihm entgegen.

			Er murmelt eine Antwort, die nicht einmal er selbst versteht.

			»Na, wie haben wir’s?«

			Er bemüht sich. Wirklich. Doch heraus kommt bloß ein Laut, der sich am ehesten als Grunzen beschreiben lässt.

			»Das Gleiche wie immer?«, will sie alibihalber wissen, als er den Verkaufstresen endlich erreicht hat. Sie hat bereits damit begonnen, seinen Kaffee zuzubereiten. »Schwarz, ohne Zucker?«

			Er nickt. Immerhin das kriegt er hin. Er sieht sie aus rot unterlaufenen Augen an, verkneift sich ein Gähnen und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, die hoffentlich so etwas Ähnliches wie ein Lächeln darstellt.

			»Na, retten wir heute wieder die Welt?«, fragt sie.

			Erst mal muss er sich selbst retten.

			

			
				
						1 Auszug aus dem Lied »Ich gehör repariert« von Josh


				

			
		

	
		
			Prolog

			Mück sitzt wieder einmal in Dr. Konrad Seiferts Behandlungszimmer. Er verflucht sich nicht zum ersten Mal dafür, dass er sich von Gerlinde, seiner Schwester, zu diesem Schritt hat breitschlagen lassen. Er hat Probleme, ja. Mehrere sogar, das will er auch gar nicht leugnen. Wer hat das nicht? Doch die gehen verdammt noch mal nur ihn selbst etwas an. Er braucht mit niemandem darüber zu sprechen. Nicht mit Gerlinde. Und schon gar nicht mit diesem Seelendoktor. Herrgott!

			Die spätsommerliche Abendsonne fällt durch die offenstehenden weiß lackierten Holzfenster in das Altbauzimmer im 5. Wiener Gemeindebezirk und wirft Schatten auf das Fischgrätparkett. Die zur Seite geschobenen ebenso weißen Vorhänge hängen starr da. Nicht das leiseste Lüftchen, das zu ihnen hereinweht. Sicher hat es auch hier im Zimmer bald 30 Grad. Aber zumindest ist es eine Spur kühler als in den Räumlichkeiten des LKA. Seit dort vor einigen Tagen die Klimaanlage wieder einmal den Geist aufgegeben hat, ist es in seinem Büro kaum mehr zu ertragen.

			Die Wände in Seiferts Behandlungszimmer sind weiß gestrichen, Aquarellbilder in Pastelltönen hängen daran. In einer Ecke thront ein penibel gestutzter Bonsai auf einem weiß lackierten Holzhocker. Von draußen ist der Verkehrslärm des nahegelegenen Margaretenplatzes zu hören. Ab und zu ertönt eine Hupe. Eben war die Sirene eines vorbeirasenden Krankenwagens zu hören. Immer wieder ziehen Flugzeuge im Landeanflug auf Wien-Schwechat über den Bezirk hinweg. Das Turbinenrauschen hallt dann von den Häuserfassaden wider und übertönt alles andere.

			Mück und Seifert sitzen einander in bequemen weißen Fauteuils gegenüber. Zwischen ihnen: ein kleines weißes Tischchen auf einem kleinen weißen Teppich. Auf dem Tischchen steht eine Karaffe mit Wasser und zwei halb gefüllte Gläser. Mück fragt sich nicht zum ersten Mal, was die bunten Steine im Wasser zu suchen haben. Er hat schon öfter darüber nachgedacht, Seifert danach zu fragen. Aber irgendwie hat sich bisher noch nicht die Gelegenheit ergeben.

			Der Psychotherapeut trägt ein hellgraues Leinenhemd, eine weiße Leinenhose und ausgelatschte Birkenstock-Schlappen. Keine Socken. Die obersten drei Knöpfe des Hemds stehen offen, die dichte, graue Brustbehaarung sprießt hervor. Er ist sonnengebräunt, hat eine Glatze, strahlend blaue Augen und einen grauen Kinnbart, der genauso penibel gestutzt ist wie der Bonsai und seine Zehennägel.

			Seifert hat die Beine übereinandergeschlagen. Er wirkt tiefenentspannt, während er etwas von Mücks innerer Stimme faselt und sich gleichzeitig Notizen in das kleine Büchlein in seinem Schoß macht. Als er fertig ist, sieht er Mück lange in die Augen und nickt, als reagiere dieser gerade auf seinen Monolog eben. Aber Mück sagt schon lange nichts mehr. Vielmehr hat er mit dem Kloß im Hals zu kämpfen.

			Scheinbar endlose Sekunden verstreichen.

			Wieder ist das Brummen eines Flugzeugs zu hören.

			»Robert, ich habe eine wichtige Frage an Sie«, sagt Seifert schließlich und bricht damit das unangenehme Schweigen zwischen ihnen. Doch er stellt sie nicht, sondern legt stattdessen eine bedeutungsschwere Pause ein. Und noch einmal dauert es quälende Sekunden, bis er endlich mit der Sprache herausrückt. »Was stört Sie konkret am Alleinsein?«

			Die Frage erschüttert Mück. Ja, sie rammt ihn regelrecht. Wie ein Rugbyspieler.

			Es ist nicht so, dass er lange für eine Antwort überlegen müsste. In Gedanken schreit er sie aus voller Kehle: Es ist die Kälte, die ihn am Alleinsein stört. Die Leere. Die Stille, wenn er abends einschläft, nachts schweißgebadet hochschreckt oder in der Früh alleine aufwacht. Wenn da niemand ist, der ihm ein Guten Morgen ins Ohr flüstert, ihn zärtlich auf die Wange küsst. Es ist die Tatsache, dass er an Samstagabenden alleine auf seiner viel zu großen Couch hockt, diese mit Chipskrümeln vollbröselt und sich niemand darüber beschwert. Dass er beim Fernsehen niemandem erklären kann, dass die Polizeiarbeit in den Krimis völlig falsch dargestellt wird. Dass er beim Kochen die Mengenangaben in den Rezepten immer auf eine Person runterbrechen muss. Dass er beim Essen niemanden zum Reden hat. Dass ihn die Menschen in seinem Umfeld ständig fragen, warum er sich nicht endlich eine Frau sucht, und wieso er nicht schon längst Kinder hat. Dass ihn niemand zum Lachen bringt. Dass ihn niemand in die Arme nimmt, ihn drückt, ihn küsst, ihn liebt.

			Alles!

			Einfach alles stört ihn am Alleinsein!

			Doch anstatt dies auszusprechen, rückt Mück bloß in seinem Fauteuil vor und wieder zurück, räuspert sich in die Faust hinein und stammelt: »Ich … also, ich weiß nicht so recht, ich …«

			Seifert hat ein Pokerface aufgesetzt. Er starrt ihn nur an.

			Der Blick verunsichert Mück noch zusätzlich. Nicht zum ersten Mal fühlt er sich Seifert gegenüber wie ein Kind. Er fragt sich, was der Therapeut wohl über ihn denkt. Ob er ebenfalls der Meinung ist, dass Mück längst eine Frau und Kinder haben sollte. Und ob er ihn deswegen verurteilt. Er ist sich sicher, dass Seifert Frau und Kinder hat.

			Mück setzt erneut an: »Nun, ich glaube, ich … also, im Grunde genommen weiß ich es selber nicht so recht.«

			Seifert nickt bloß. Und notiert sich etwas in sein Büchlein.

			Was zur Hölle gibt es da jetzt zu schreiben?

			»Nun, es ist so, dass ich … also, wenn ich … ich meine, dass …« Mück bricht den jämmerlichen Erklärungsversuch ab. Es hat keinen Zweck. Er räuspert sich wieder, um Zeit zu gewinnen. Rutscht abermals vor und zurück. Nimmt einen Schluck Wasser und verschluckt sich vor Aufregung beinahe. Er schenkt sich aus der Karaffe nach, die Steine klappern.

			Seifert stülpt die Unterlippe vor und notiert sich schon wieder etwas. Es fühlt sich für Mück wie Minuten an, die vergehen, ehe Seifert auf seine Armbanduhr blickt und endlich wieder spricht. »Sehr schön, Robert. Ich würde vorschlagen, wir machen an dieser Stelle Schluss für heute.«

			Gott sei Dank!

			»Ich denke, wir sind wieder ein gutes Stück weitergekommen. Wie empfinden Sie das?«

			Bitte was? Weitergekommen? Ein gutes Stück?

			In Wahrheit hat Mück das Gefühl, dass sie in den ersten drei Therapiesitzungen keinen Millimeter vorwärtsgekommen sind. Hat er überhaupt schon irgendetwas bis auf seinen Namen, die Bankdaten und Infos zu seiner Krankenkasse von sich preisgegeben? Der Augustin-Verkäufer am Schottentor weiß wahrscheinlich mehr über ihn als dieser Amateur von einem Seelenklempner.

			»Nächsten Freitag wieder, 18 Uhr?«, fragt Seifert und trägt sich den Termin bereits in seinem Kalender ein.

			Mück seufzt, nickt. Als er sich hochstemmt, knacksen die Füße des Fauteuils und seine Knochen um die Wette.

			Seifert hingegen springt energiegeladen auf und streckt Mück die Hand entgegen. »Wie ich von Ihrer Schwester gehört habe, sind Sie heute noch bei ihr zum Essen eingeladen.« Er grinst und seine unglaublich geraden schneeweißen Zähne kommen zum Vorschein.

			Hat er auch die zurechtgestutzt?

			Mück schüttelt Seiferts Hand und kann seine Verblüffung und den Ärger über die Aussage kaum verbergen. Er möchte gar nicht wissen, was die beiden sonst noch alles über ihn reden.

			»Bitte lassen Sie Gerlinde lieb von mir grüßen, ja!«

			»Natürlich«, murmelt Mück, wendet sich ab und denkt sich: Sicher nicht!

		

	
		
			Zehn Wochen später

		

	
		
			Kapitel 1

			Ein Blitz schlägt nie zweimal an derselben Stelle ein, sagt man. Mück weiß jedoch, dass das Unsinn ist. Und genau deshalb versucht er sich gar nicht erst einzureden, dass es unmöglich wäre, dass er es auch dreimal tut.

			Es ist die Art und Weise, wie der Kerl sich scheinbar unauffällig nach allen Richtungen umblickt und dabei dennoch einem ganz bestimmten Haus seine besondere Aufmerksamkeit zu schenken scheint. Es ist die Tatsache, dass es so aussieht, als würde er sich hinter dem am Straßenrand parkenden hellblauen Lieferwagen verstecken. Und es ist der Fakt, dass er sich nun streckt, hinter dem Lieferwagen hervorlugt und schon wieder zu dem Haus schaut.

			Mücks Alarmglocken springen an.

			Offenbar hat der Unbekannte ihn bisher nicht bemerkt. Mück ist vielleicht 100, höchstens 150 Meter von ihm entfernt. Wie gerne würde er loslaufen und den Fremden zur Rede stellen. Zur Not auch festhalten, bis er die Wahrheit aus ihm herausgepresst hätte. Unter normalen Umständen wohl trotz seiner miesen Fitness eine zu bewältigende Herausforderung. Doch mit seinem lädierten Knie braucht er es gar nicht erst zu versuchen. Die Meniskus-OP liegt sechs Wochen zurück. Die Krücken benötigt er schon lange nicht mehr, und auch die Schmerzen sind inzwischen abgeklungen. Aber er fühlt sich noch unsicher auf den Beinen. Immer wieder passiert es ihm, dass ihm bei einer unbedachten Bewegung das Bein wegknickt. An Laufen ist nicht zu denken. Normalerweise kein Problem, an so Dinge wie Sport denkt Mück ohnehin so gut wie nie. Nur jetzt würde er gerade alles für einen kurzen Sprint geben.

			Er beschleunigt seine Schritte, so gut das eben geht. Dabei verfällt er bald in ein Humpeln. Das Knie zwingt ihn zu einer Pause. Hinter einem am Straßenrand parkenden roten Golf geht er mit schmerzverzerrter Miene in Deckung. Dabei lässt er den Kerl nicht aus den Augen. So wirklich erkennen kann Mück ihn immer noch nicht. Nicht nur sein Bein macht ihm zu schaffen, auch seine Sehkraft hat in den letzten Monaten eklatant nachgelassen. Viel zu lange zögert er den Termin beim Augenarzt schon hinaus. Nun, da er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneift und verzweifelt versucht, sein verschwommenes Bild scharf zu bekommen, ärgert er sich darüber, den Termin nicht längst hinter sich gebracht zu haben.

			Kann es tatsächlich ER sein?

			Trotz Mücks 35 Jahren an Routine: Der Gedanke versetzt ihn in Aufregung. Sein Herz schlägt ein wenig schneller.

			Seit gut zwei Monaten wird der 22. Wiener Gemeindebezirk bereits von einer Einbruchswelle in Atem gehalten. Es sind jedoch keine gewöhnlichen Diebstähle. Der Täter geht äußerst dreist und brutal vor. Und: Er scheint den Nervenkitzel zu lieben. Er schlägt offenbar gezielt zu, wenn die Bewohner zu Hause sind – und das in manchen Fällen auch noch am helllichten Tage. Dabei verändert er ständig seinen Modus Operandi. Mal gibt er sich als Paketbote aus, um ins Haus zu gelangen, mal als Zeuge Jehovas und ein anderes Mal als Polizist. Was folgt, sobald er einmal im Haus ist, ist jedoch immer das Gleiche: Er überwältigt seine Opfer und droht ihnen mit einem Messer. Dann fesselt und knebelt er sie und schlägt und misshandelt sie. In zwei Fällen ist es sogar zu einer Vergewaltigung gekommen. Dabei scheint er mit einer unglaublichen Seelenruhe vorzugehen, denn er hält sich über mehrere Stunden hinweg in den Häusern der Opfer auf, bevor er unerkannt mit seiner Beute – hauptsächlich Schmuck und Bargeld – verschwindet. Das Verblüffende: Nach jeder seiner Taten wird er von seinen Opfern anders beschrieben. Er scheint sein Aussehen ständig zu verändern und ein wahrer Meister der Verkleidung zu sein.

			Er ist ein Phantom.

			Die Medien berichten fast täglich über den Fall – inzwischen sogar landesweit. Sie nennen diese Ratte den Donaustadt-Casanova. Mück ärgert diese Bezeichnung. Sie steht in keiner Relation zu der ungeheuren Brutalität, mit der er vorgeht. Außerdem trägt der Name in großem Maß zur Popularität des Falls bei, was den Täter nur noch mehr anzuspornen scheint. In den letzten Wochen hat er häufiger als zuvor zugeschlagen.

			Die Bevölkerung der Donaustadt ist zunehmend verängstigt – weil der Unbekannte sich treu bleibt und ausschließlich hier, im 22. Bezirk, sein Unwesen treibt. 17 Fälle sind bisher bekannt, die meisten davon trugen sich in nur drei Gegenden am Stadtrand zu.

			Der Fall wird zunehmend zum Politikum. Ahnungslose Volksvertreter geben der Polizei übers Fernsehen und über die Zeitungen Ratschläge. Von einer nächtlichen Ausgangssperre für den gesamten Bezirk bis hin zum Einsatz des Bundesheers hat Mück bereits alles gehört. Er weiß nicht, ob er sich darüber aufregen oder einfach lachen soll. Fest steht, dass jeder einzelne dieser verbalen Fürze ihre Arbeit ein Stück weit schwieriger macht.

			Mück selbst ist Teil der Sonderermittlungsgruppe, die dem Mistkerl nun seit mehreren Wochen hinterherjagt. Nähergekommen sind sie ihm dabei kaum. Langsam, aber sicher gehen ihnen die Ideen aus.

			Mück ist deshalb schon seit dem frühen Nachmittag in einer Wohngegend rund um die Hausfeldstraße unterwegs, um von Haus zu Haus, von Stiege zu Stiege und von Tür zu Tür zu pilgern, sich umzusehen und mit den Bewohnern zu sprechen. In dieser Gegend hat der Täter zuletzt zweimal zugeschlagen. Die Häuser liegen in ein und derselben Straße, was ein weiteres Zeichen dafür ist, wie unverfroren dieses Arschloch ist.

			Die Wahrscheinlichkeit, dass der Blitz dreimal an derselben Stelle einschlägt, mag gering sein. Aber das gilt definitiv nicht für den Donaustadt-Casanova.

			Mück befindet sich gerade in einer unscheinbaren Reihenhaussiedlung unweit der S-Bahn-Station. Nicht nur die Häuser hier sehen alle gleich aus, nein, auch die gepflegten Miniaturvorgärten, die Mülltonnen, die in Reih und Glied aufgereiht stehen, die Linden zu beiden Seiten der Straße sowie die Mittelklassewagen, die am Straßenrand parken, wirken wie aus dem 3D-Drucker. Es ist schon früher Abend und wie üblich im November, ist es bereits dunkel geworden. Es ist windig und kalt, vorhin hat es sogar ein wenig genieselt.

			In den letzten Stunden hat Mück nichts Brauchbares in Erfahrung bringen können. Niemand, der einen verdächtigen Mann oder einen ebensolchen Wagen bemerkt hätte. Kein Mensch, der ihm in irgendeiner Weise hätte helfen können. Mück ahnte, dass es zwecklos war, weiterzumachen. Und er wusste, dass er längst in der U-Bahn sitzen und auf dem Weg in den 5. Bezirk sein sollte – zu Seifert, diesem Dilettanten. Tatsächlich ist Seifert sogar der wahre Grund, weshalb Mück immer noch in dieser Straße ist.

			Anders als bei seinem Streifzug hier, wusste er bei Seifert sofort, dass die Gespräche mit ihm reine Zeitverschwendung sein würden. Und das hat er Gerlinde damals auch klarzumachen versucht. Aber er war chancenlos. Wie soll man auch gegen so einen Dickschädel ankommen?

			»Ich gehe zu keinem Psychoonkel!«, fuhr er sie an, nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie für ihn einen Termin für ein Erstgespräch bei Seifert vereinbart hatte. »Eher fresse ich einen Besen!«

			»Hör auf zu schreien!«

			»Ich schreie nicht!«

			»Und ob du das tust!«

			»Na und!«

			»Du bist wie ein trotziges Kind!«

			»Und du bist …« Er wusste nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte, ohne seine Schwester zu sehr zu beleidigen. Also sagte er bloß: »Ich gehe da nicht hin!«

			»Und ob du das wirst!«

			»Sicher nicht!«

			»Und was gedenkst du sonst dagegen zu tun?«

			»Wogegen?«

			»Ach, Robert, hör doch bitte auf! Du weißt ganz genau, was ich meine! So geht es nicht mehr weiter!«

			»Ich lasse mir von dir nichts vorschreiben!«

			»Und ich höre mir das nicht länger an!«

			»Ja, was denn bitte?«

			»Deine Raunzerei, dein ständiges Klagen, deine schwermütigen Seufzer.«

			»Was denn bitte für schwermütige Seufzer?«

			»Du brauchst Hilfe, Robert!«

			»Ich brauche Ruhe vor dir!«

			»Ich sage es ja: Du führst dich auf wie ein Kind!«

			Er kochte vor Wut. Er schrie sie an, fluchte und stürmte schließlich durch die Terrassentür aus dem Haus hinaus in Gerlindes großzügigen Garten. Er steckte sich eine Zigarette an und murmelte dabei alle Flüche, die ihm in den Sinn kamen. Er musste sich zurückhalten. Am liebsten hätte er gegen einen der vielen Gartenzwerge um ihn herum getreten.

			Insgeheim wusste er, dass sie recht hatte. Aber er wollte das nicht zugeben – um nichts in der Welt. Stattdessen protestierte er weiter, als ihm Gerlinde hinaus in den Garten folgte. Er forderte sie auf, sich ein für alle Mal mit ihren neunmalklugen Ratschlägen aus seinem Leben herauszuhalten. Er versicherte ihr, dass er auf gar keinen Fall zu diesem Seelenklempner gehen würde. Sicher nicht! Nur, um ein paar Tage später erst recht zum vereinbarten Erstgespräch aufzukreuzen.

			Er sollte recht behalten. Schon nach den ersten zehn Minuten war Mück klar, dass Seifert ein Quacksalber war. Er ließ dennoch die ganze Stunde über sich ergehen. Wie auch viele weitere in den darauffolgenden Wochen. Warum, konnte er sich selbst nicht so richtig erklären. Vielleicht, weil er die Hoffnung hegte, dass dann wenigstens Gerlinde ihn in Ruhe lassen würde. Es gab ja auch wirklich Schlimmeres. Dachte er. Doch die Sitzung in der letzten Woche machte ihm immer noch schwer zu schaffen.

			»Sie sind doch kein ängstlicher Mensch, Robert«, sagte Seifert. »Und Sie sind ein Mann, der viel zu bieten hat.«

			Mück war bei den Worten rot angelaufen.

			»Warum fassen Sie sich nicht einfach ein Herz und sprechen eine Frau an, die Ihnen gefällt?«, fragte Seifert.

			Diese scheinbar einfache Frage war wie ein Faustschlag in sein Gesicht. Ein Faustschlag, der alles zunichtegemacht hatte.

			Wenn dieser ahnungslose Quacksalber nur wüsste!

			Niemals in seinem ganzen Leben hat Mück eine Frau, die ihm gefiel, angesprochen. Ihn würde wohl bei dem Versuch vor Aufregung der Schlag treffen. Allein schon beim Gedanken daran ergreift ihn ein leichtes Zittern, und seine Hände werden feucht.

			Mück hatte stets große Hoffnung auf seine Pension gesetzt. Die schien lange so weit entfernt, dass er zuversichtlich war, dass bis dahin alles gut sein würde. Dass er zumindest die letzten Jahre seines Lebens mit einer Frau an seiner Seite verbringen würde. Und vielleicht sogar Kinder, wenn auch nicht seine eigenen, um ihn herum sein würden. Diese Vorstellung war naiv, das war ihm klar. Aber sie war eine Art Anker für ihn. Ein Ziel. Und ein tröstlicher Gedanke an besonders einsamen Tagen.

			Jetzt sind es nur noch wenige Jahre bis zu seiner Pension. Und er scheint der Erfüllung dieses Traums weiter entfernt als je zuvor. Die Uhr tickt unaufhaltsam. Und mit jedem neuen Tag hört sich das Ticken ein klein wenig lauter an.

			Und genau das wurde Mück in diesem Moment in Seiferts Behandlungszimmer so richtig klar. Mit einem Schlag fühlte er sich unglaublich minderwertig. So, als habe er nichts in seinem Leben auf die Reihe bekommen. So, als habe er einfach versagt.

			Bei der Erinnerung an diesen entscheidenden Moment war Mück im Begriff, schwermütig zu seufzen. Doch gerade da entdeckte er den Kerl am Ende der Straße. Den Kerl, der sich weiterhin hinter dem blauen Lieferwagen versteckt und das Haus beobachtet.

			Mück lauert weiter hinter dem roten Golf. Jeder Gedanke an Seifert ist wie weggeblasen.

			Der Mann zückt einen dunklen Gegenstand und hält ihn sich vor die Augen. Mück begreift trotz seiner schlechten Sicht sofort, was es ist: ein Fernglas.

			Irgendwo in der Siedlung bellt auf einmal ein Hund. Ein zweiter stimmt mit ein. Gleichzeitig fegt ein kühler Windstoß durch die Straße und lässt die wenigen an den Bäumen verbliebenen Blätter rascheln.

			Mücks Gedanken sind jetzt ganz schnell. Vermutlich gibt es an die 20 harmlose Gründe, weshalb der Mann im Halbdunkel hinter einem Lieferwagen lauert und mit einem Fernglas ein Haus beobachtet. Wahrscheinlich noch mehr. Nur will Mück, so sehr er sich auch anstrengt, auf die Schnelle nicht einer davon einfallen.

			Er spürt, wie sein Puls sich weiter beschleunigt.

			Soll er Verstärkung rufen? Nein, das würde zu lange dauern!

			Er beschließt, sich den Kerl selber vorzuknöpfen.

			Mück verlässt die Deckung und schleicht los – auf der anderen Straßenseite entlang, im Rücken des Unbekannten. Nach wenigen Metern beschleunigt er seine Schritte, doch dabei fühlt er sich gleich wieder unsicher auf den Beinen. Ein schmerzhafter Stich bremst ihn weiter. Er beißt die Zähne zusammen. Versucht, die Schmerzen hinunterzuschlucken und das Tempo zu halten. Aber es wird immer schlimmer. Er muss seine Schritte verlangsamen.

			Er ist vielleicht noch 50 Meter von dem Mann, der ihn nach wie vor nicht bemerkt hat, entfernt. Da passieren zwei Dinge gleichzeitig: Zum einen hört er in seinem Rücken plötzlich einen Wagen herannahen, woraufhin er instinktiv einen schnellen, schmerzhaften Schritt macht und versucht, hinter einem weiteren parkenden Wagen Schutz zu finden. Die Ablenkung führt jedoch dazu, dass er zum anderen eine leere Coladose übersieht, die wie aus dem Nichts vor seiner Schuhspitze auftaucht. Ehe er sie bemerkt hat, kickt er schon dagegen.

			Mist!

			Mück duckt sich. Wartet.

			Der Wagen zieht an ihm vorüber. Die Dose rollt noch ein Stück weit ratternd über den Gehsteig und kommt dann endlich zum Liegen.

			Stille.

			Mück schluckt.

			Er wartet noch eine Sekunde.

			Und wagt schließlich einen Blick.

			Der Kerl hat das Fernglas von seinem Gesicht genommen. Er beobachtet nicht länger das Haus. Stattdessen starrt er Mück aus weit aufgerissenen Augen an.

			Einen Augenblick lang scheinen sie beide unschlüssig.

			Dann rennt der Kerl los.

		

	
		
			Kapitel 2

			»Hey, stehen bleiben!«, brüllt Mück und eilt ihm hinterher. Zumindest versucht er das. Aber sein Knie macht ihm natürlich auch jetzt einen Strich durch die Rechnung.

			Der Fremde denkt gar nicht erst daran, auf Mück zu hören. Ganz im Gegenteil. Über die Schulter wirft er einen raschen Blick zurück. Er legt sogar noch einen Zahn zu und baut den Vorsprung aus.

			Scheiße!

			Mück hetzt über die Straße. Er flucht, beißt die Zähne zusammen und verzieht das Gesicht vor Schmerzen. Sein Herz schlägt ganz wild. Er war nie ein großer Sportler. Aber in den letzten Monaten hat er es selbst für seine Verhältnisse mit dem Alkohol und den Süßigkeiten übertrieben. Eine Tüte Chips, dazu eine Packung Manner-Schnitten, und das nach einem üppigen Abendessen, begleitet von drei, vier Bier – kein Problem. Dachte er zumindest. Nun bekommt er die Rechnung serviert. Und die raubt ihm den Atem.

			»Halt!«, schreit er und greift im Laufen nach seiner Dienstwaffe. Er lässt sie aber doch stecken. Sie würde ihm jetzt ohnehin nichts bringen.

			Der Mann zieht Mück weiter davon. An einer Kreuzung angekommen, schlägt er einen Haken und verschwindet in einer Seitengasse zu seiner Rechten. Und somit aus Mücks Sichtfeld.

			»Polizei, bleiben Sie stehen!«, schreit Mück, obwohl er weiß, dass es zwecklos ist.

			Mück erreicht endlich die Kreuzung. Er humpelt in die Seitengasse und blickt hastig hin und her. Auch hier: Ein identisches Haus reiht sich an das nächste. Parkende Autos zu beiden Seiten, Baumreihen jeweils dahinter. Mülltonnen dazwischen. Und Straßenlaternen.

			Nur keine Spur von dem Unbekannten.

			Mück macht noch ein paar Schritte und bleibt schließlich mitten auf der Straße stehen. Er dreht sich im Kreis und sieht sich genau um. Nichts. Eine weitere Drehung um die eigene Achse. Immer noch nichts.

			Das kann doch nicht wahr sein!

			Er hebt sein schmerzendes Bein leicht an, schwingt es vor und zurück, doch das bringt keine Erleichterung. Er bückt sich, stemmt die Hände gegen die Oberschenkel und versucht, seine Atmung in den Griff zu bekommen und die Schmerzen in seinem Knie zu ignorieren. Dabei scannt er die Umgebung. Aber da sind einfach viel zu viele blickdichte Hecken, Büsche und Möglichkeiten, Unterschlupf zu finden. Der Kerl könnte längst an der nächsten Kreuzung in eine andere Straße gesprintet sein. Oder in einen der Gärten.

			Mück will es nicht wahrhaben. Er schnauft schwer und sucht krampfhaft nach einem Schatten, der da nicht hingehört. Nach einem Farbklecks, einer Bewegung, nach irgendetwas. Doch da ist nichts. Von dem Mann fehlt jede Spur.

			Er ist ihm tatsächlich entwischt.

			Himmel, Herrgott!

			Wieder bellen die beiden Hunde von eben. Es klingt nun weiter entfernt als zuvor. Vielleicht liegt das am wilden Rauschen in seinem Kopf. Oder daran, dass da jetzt diese Frage in ihm ist, die alles Weitere zu verdrängen droht. Die Frage, die Mück in Endlosschleife durch den Schädel dröhnt – wie ein hängengebliebener Plattenspieler. Mit jeder Wiederholung wird sie lauter und schriller. Und mit jedem Mal wird Mück ein klein wenig klarer, was für eine Chance er da eben verpasst hat.

			War das tatsächlich der Donaustadt-Casanova?

		

	
		
			Kapitel 3

			Mück ist zurück am Haus, das der Unbekannte eben beobachtete. Obwohl es alles andere als ein Vollsprint war, den er eben hingelegt hat, schnauft er immer noch wie ein altersschwacher Gaul. Sein Puls beruhigt sich nur langsam. Der Wind frischt auf und fühlt sich aufgrund des Schweißfilms auf seinem Gesicht ganz kalt an.

			Mück versucht, sich einzureden, dass es bloß ein großes Missverständnis war. Er steht eine Zeit lang am Gartenzaun, betrachtet das Haus und sucht erneut nach harmlosen Gründen dafür, warum der Kerl es eben beobachtete. Doch auch jetzt will ihm keiner einfallen.

			Das Haus ist ein spiegelverkehrtes Abbild der Gebäude zu seiner Rechten und Linken. Insgesamt sind es zehn Reihenhäuser, die sich aneinanderreihen, allesamt abwechselnd mit Fassaden in Zartrosa und einem etwas kräftigeren Rosaton. Das Haus vor ihm zählt zu Letzteren. Die Vorgärten sind so klein, dass sie kaum als solche bezeichnet werden können – sieben Quadratmeter vielleicht, höchstens acht. Die meisten davon sind aufgrund von akkurat getrimmten Hecken nur schwer einsehbar. Jedes der Gebäude besteht aus einem Erdgeschoss und einem Stock darüber. In den Erdgeschossen befinden sich die Haustüren und jeweils ein einziges Fenster gleich daneben. In den ersten Stöcken sind es immerhin zwei Fenster. An der Tür des Hauses vor ihm hängt ein Kranz aus Plastikblumen. In allen drei Fenstern sind die Jalousien hinuntergelassen. In den Räumen dahinter ist das Licht an.

			Absolut nichts wirkt in irgendeiner Weise auffällig. Und nichts deutet darauf hin, dass die Bewohner den Mann, der hinter dem blauen Lieferwagen versteckt ihr Haus beobachtete, bemerkt haben.

			Mück will der Sache auf den Grund gehen. Er verspricht sich nicht viel davon. Und auf gar keinen Fall will er die Bewohner verängstigen. Aber er kann jetzt nicht einfach unverrichteter Dinge wieder abziehen. Er sollte die Bewohner sensibilisieren, sie dazu bringen, achtsam zu sein. Außerdem wird das Gespräch ihm wertvolle Minuten verschaffen, in denen er später nicht Seifert in dessen viel zu weißem Zimmer gegenübersitzen muss.

			Er öffnet das Gartentor und betritt gerade das Grundstück, als er ein Knacken des Türschlosses hört. Im nächsten Moment wird die Haustür, auf der ein Schild mit dem Schriftzug Familie Felber prangt, geöffnet.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, will der Mann wissen, der seinen kahlen Kopf durch den schmalen Spalt nach draußen streckt.

			»Guten Abend. Mein Name ist Mück, Bezirksinspektor Mück.«

			Die Augen des Mannes werden groß.

			»Herr Felber?«, nimmt Mück an.

			Der Mann nickt zögerlich. Dann werden seine Augen noch eine Spur größer. »Ist etwas … mit …?«

			»Nein, keine Sorge. Ich bin gerade in der Gegend unterwegs und würde gerne kurz mit Ihnen reden.«

			Die Stirn des Mannes bekommt tiefe Falten.

			»Haben Sie vielleicht einen Moment Zeit?« Mück erreicht die Türschwelle und streckt dem Mann seine Dienstmarke entgegen.

			»Kriminalpolizei?«, fragt Felber nur.

			Mück glaubt, einen Anflug von Panik in seinem Ausdruck zu erkennen. Das wundert ihn nicht weiter. Er kennt diese Reaktion nur allzu gut. Wie sonst sollte man reagieren, wenn wie aus dem Nichts auf einmal ein Kriminalpolizist vor der eigenen Haustür steht?

			»Wie gesagt, Herr Felber: Keine Sorge. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen und dann bin ich auch gleich wieder weg. Versprochen«, sagt Mück.

			Die Erleichterung in Felbers Ausdruck lässt noch auf sich warten. Er wirkt unverändert angespannt. »Fragen? Was für Fragen denn?«

			»Könnte ich vielleicht reinkommen?«

			»Ich wollte eigentlich gerade los, deshalb habe ich Sie auch am Gartenzaun gesehen. Ich bin schon spät dran. Ich muss zur Nachtschicht und …«

			»Es dauert wirklich nicht lange.«

			»Geht das auch morgen? Ich könnte Sie ja …«

			»Es dauert nicht länger als zwei Minuten.«

			Felber zögert.

			»Es ist wirklich wichtig«, betont Mück.

			»Was ist denn so dringend, dass …?«

			»Bitte lassen Sie uns das drinnen klären!«

			Felber seufzt. Er scheint akzeptiert zu haben, dass die Arbeit offenbar einen Moment lang warten muss. Er tritt zur Seite. »Aber lassen Sie uns bitte wirklich schnell machen«, sagt er.

			»Versprochen.«

			Mück ahnt nicht, dass der Unbekannte, der eben noch vor ihm davongelaufen ist, sich schon wieder herangeschlichen hat. Und ihn aus nächster Nähe beobachtet.

		

	
		
			Kapitel 4

			Das Innere des Hauses wirkt vom Vorzimmer aus betrachtet wie ein stinknormales Einfamilienhaus. Da ist nichts, das besonders ins Auge sticht. Gerahmte Familienfotos hängen über der hüfthohen Kommode und säumen einen Spiegel mit verspielt verschnörkeltem Holzrahmen. Auf den meisten Aufnahmen sind dieselben drei Menschen abgebildet: Vater, Mutter, Tochter. Einmal sind Palmen und Sandstrand hinter ihnen zu sehen, einmal die leeren Sitzreihen eines Konzertsaals. Auf wieder einem anderen Bild wurden sie in einem Restaurant am Tisch abgelichtet – vor ihnen Pizzen und Pasta. Auf der Kommode thront ein kleiner, rundlicher Kaktus, außerdem einige Schächtelchen mit Schlüsseln, Feuerzeugen, Sonnenbrillen, Taschentuchpackungen und vielem mehr. Am Kleiderständer hängen Jacken und Mäntel, oben auf liegen ein paar Hüte und Kappen. Auf dem Boden davor steht eine große schwarze Sporttasche. Ein dezent blumiger Duft liegt in der Luft. Mück vermutet irgendwo in einem Zimmer ganz in der Nähe einen Ständer mit frisch gewaschener Wäsche.

			Mück ist irritiert, aber kommt nicht darauf, weshalb. Sicher liegt es daran, dass er immer noch ein wenig außer Atem ist. Oder daran, dass er sich grün und blau darüber ärgert, dass er den vermeintlichen Donaustadt-Casanova hat entkommen lassen. Was zur Hölle war es, das ihn an dem Kerl da draußen gestört hat? Kannte er ihn? Oder war es etwas anderes?
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